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Stapelläufe              von Ludwig Dinklage

„So taufe ich dich, du stolzes Schiff, auf den Namen ‚Derfflinger‘!“
Der Kanonenschuss fällt.
„Stopper los!“ , kommandiert Jan Brockmann, der Obermeister der Schiffszimmerer.
Zur Feier hat er seinen schwarzen Bratenrock angezogen und den Zylinderhut aufgesetzt.
Ein paar wuchtige Hammerschläge der Zimmerleute an den Stoppern, dann setzen die 
hydraulischen Pressen an. Es kracht und knirscht.
Der Musikzug der II. Matrosendivision spielt den Präsentiermarsch. Aber der Große Kreuzer
„Derfflinger” rührt sich nicht. Wieder drücken die Pressen. Holz splittert, Bolzenköpfe platzen ab. 
Die Tribünen neben der Taufkanzel müssen geräumt werden, bevor etwas passiert. Zum vierten Mal 
spielen Musikmeister Wöhlbiers Hoboisten den Präsentiermarsch. Doch die „Derfflinger“ steht 
immer noch da wie ein ehernes Standbild.
Das Wasser beginnt zu fallen. Der Ebbstrom hat eingesetzt. Heute kann das Schiff nicht mehr vom 
Stapel laufen. Die Gäste müssen die Werft wieder verlassen. Sie sind um eine Sensation gekommen, 
haben dabei aber eine andere erlebt.
Der Große Kreuzer „Derfflinger” war das erste deutsche Kriegsschiff, das in Längsspantenbauweise 
gebaut wurde. Dem für den Stapellauf verantwortlichen Ingenieur schien es zu riskant, das Schiff, 
wie bisher üblich, nur auf zwei Schlitten abzulassen. Er hatte deshalb zwischen die beiden 
Kimmaschlitten noch einen dritten in die Mitte gesetzt. Doch auch dreigleisig wollte das Schiff 
nicht ins Gleiten kommen. Man baute die Schlitten deshalb wieder ab und errichtete eine neue 
Gleitbahn nach althergebrachtem Muster. Vierzehn Tage später glitt das Schiff ohne
Präsentiermarsch und ohne Hurrarufe still ins Wasser.
Das war ein paar Jahre zuvor. Auf derselben Werft sollte ein großer Musikdampfer zu Wasser 
gelassen werden. Nur die Maler wussten schon lange vorher, wie dieser fast 17.000 BRT große 
Schlorren heißen sollte, denn sie hatten den Namen selbst, durch eine Plane vor neugierigen Blicken 
geschützt, an gepinselt. Es war nämlich damals nicht wie heute, als die Zeitungen schon vorher 
verkünden, wie das Schiff heißen soll. Bis zum Augenblick der Taufe blieb alles geheim.
Alles war klar für den Ablauf: Der Schlitten war fertig, das Schiff abgepallt und die Anker zum 
Stoppen ausgefahren. Am nächsten Tag bei Hochwasser sollte der feierliche Akt stattfinden.
Jetzt aber lief plötzlich ein Zittern durchs Schiff, als erwachte es aus einer unpersönlichen 
Baunummer zum lebenden Wesen. „He geiht! He geiht! Dohl von dat Schipp! Dalli!
Dalli!“, schrien die Werftarbeiter und überhaspelten sich fast beim Verlassen des Schiffes.
Der Musikdampfer rutschte ein paar Zentimeter, dann blieb er wieder fest stehen.
Am nächsten Tag flatterten die Fahnen oben auf den Helgen, Girlanden aus Tannengrün schmückten
den Bug.
„Ich taufe dich auf den Namen ‚Cleveland‘!  Immer gute Fahrt, Dampfer Cleveland!“
Der Kanonenschuss fiel und Jan Brockmann kommandierte: „Stopper los!“ Die drei Hurras blieben 
den Taufgästen jedoch im Halse stecken. Die „Cleveland“ rührte sich nicht. Der Stapellauf-
Ingenieur schleuderte seine Mütze gegen den Schiffsrumpf und sagte dabei etwas sehr Unfeines. 
Mit langen Schritten stakte Jan Brockmann am Helgen entlang bis zu der Stelle, wo die Stopper 
saßen. Doch da kam der Dampfer schon ins Gleiten. Er glitt schnell und wurde immer schneller, 
viel zu rasch eigentlich. Er riss das Wasser vor dem Heck mit sich fort und rammte beinahe den 
Fährponton am gegenüberliegenden Ufer. Hüte schwenkend liefen die Zuschauer hinterher, 



kletterten auf die schmierige, hier und da noch brennende Gleitbahn. Da lief die Welle auch schon 
wieder zurück. Sie überspülte die Helgensohle und manch Vorwitziger unter den Zuschauern stand 
bis an die Hüften im Wasser.  So stark beansprucht wie bei einem Stapellauf wird ein Schiff selbst 
bei einem schweren Orkan kaum.
Die Ingenieure haben deshalb in allen Räumen, vom Doppelboden bis hinauf zum Bootsdeck, 
feinfühlige Apparate aufgestellt, um alle Durchbiegungen, Erschütterungen und Verdrehungen des 
Schiffsrumpfes zu registrieren. Lecksicherungstrupps prüfen alle Nieten und Schweißnähte, ob 
nichts gerissen oder gebrochen ist und das Schiff irgendwo „weint“. Traditionell wird ein Schiff mit 
Champagner getauft, bevor es zu Wasser gelassen wird.
Das verlangt eine althergebrachte Sitte. Sonst hat es kein Glück im Leben. Schon unsere Urväter
bauten Schiffe und der Stapellauf war bei ihnen auch eine feierliche Handlung. Da diese Herren 
aber weder die Witwe Cliquot noch Herrn Mattheus Müller kannten, musste man zu einer anderen 
Taufflüssigkeit greifen. Wasser?
Nein, davon bekam die griechische Triere oder das Drachenschiff der Wikinger noch genügend zu 
schmecken, Es musste schon eine heilige Flüssigkeit sein. Sklaven vielleicht ?
Sklaven standen zu damaliger Zeit nicht hoch im Kurs. Hier hatte man die freie Auswahl und 
konnte sich einen gutgewachsenen Knaben oder ein hübsches Mädchen aussuchen, führte die schön 
geschmückte und mit Blumen bekränzte Person auf das Vordeck des Schiffes, legte ihr Haupt sanft 
auf den Kopf des Vorstevens und dann sprang gleich ein betender Grieche, Ägypter oder Wikinger
herbei und hieb mit stracks geschliffenem scharfen Schwert ihr den Kopf ab. Rotes Blut rieselte den
Vorsteven hinunter. Das war dann die erste Feuchtigkeit, mit dem das neue Schiff Bekanntschaft 
machte. Aber auch den Kopf bewahrte man als Amulett und Glücksbringer auf. Wohlverwahrt auf 
einem kleinen Gestell ganz vorn im Vorschiff, begleitete der Schädel das Schiff auf allen 
Handelsfahrten und Kriegszügen.
Als Sklaven zu einer Mangelware wurden, musste man sich nach einem anderen Saft umsehen, der 
die Gefahren vom Schiff abhalten sollte. Aber gab es nicht noch den Rotwein? Funkelte dieser nicht 
genauso schön wie das frisch sprudelnde Blut? Also zerschlug man vor dem Stapellauf einen 
tönernen Krug mit Rotwein am Bug oder goss den Inhalt über den Steven. Daran konnte selbst der 
pingeligste Landvogt oder der frommste Pater keinen Anstoß nehmen.
Als der Rotspon im Laufe der Zeit nicht mehr den Edelleuten vorbehalten blieb, sondern zu einem 
„Volksgetränk“ wurde, musste man zu einem vornehmeren Getränk greifen: dem Sekt, dem 
Champagner, dem Schaumwein.
Wie lustig war es, wenn von zarter Damenhand geworfen, die mit Blumen und bunten Bändern 
geschmückte Flasche am Bug zerschellte und der „Knallkömmling” am Steven herunterperlte! 
Selbst für den Wachhund eines Werftfeuerwehrmannes war das immer ein großer Augenblick. Im 
Augenblick der Taufe riss er sich von seinem Herrn los, raste unter die Taufkanzel und leckte gierig 
den heruntertropfenden Schaumwein auf.
Wahrscheinlich hat dieser Wachhund böse geknurrt, als ein für einen arabischen Scheich gebauter 
großer Tanker nicht mit Champagner, sondern mit Kokosmilch getauft wurde.
Das gefiel außer dem Hund auch den Werftleuten nicht. Ein anständiges Schiff muss schließlich mit 
Alkohol getauft werden und nicht mit solch „labbrigem Kram” wie Kokosmilch. Deshalb schlichen 
sich am Tag vor der Taufe ein paar Schiffbauer auf die Taufkanzel, zogen aus ihrem Overall eine 
blitzblanke Flasche Doppelkümmel hervor und zerschlugen sie am Steven.
„So, mien Deern, gute Fohrt un jümmers two Toll Woter ünnern Kiel!“
Dank des echten Doppelkümmels hat das Schiff immer gute Reisen gemacht.
Wehe aber dem Schiff, dem es so erging wie jenem Bulkcarrier, der auf einer australischen
Werft erbaut wurde. Eine schön zu Herzen gehende Rede des Bürgermeisters, ein Rosenstrauß, an 
dem eine Flasche befestigt ist, steht auf dem kleinen Katapult an der Taufkanzel. Die Dame 
murmelt den Taufspruch und drückt dann auf den Knopf des Katapultes. Die Flasche saust gegen 
den Steven. Haargenau trifft sie ihn, keinen Millimeter zu weit nach links oder rechts. Nichts kann 
schiefgehen, so gut ist alles berechnet.



Aber etwas geht doch schief. Die Flasche ist nicht zerbrochen. Ein Taufgast angelt sie mit einer 
Regenschirmkrücke wieder heran und stellt sie auf das Katapult. Ein zweites Knopfdrücken. Genau 
derselbe Misserfolg. Die Flasche ist immer noch heil. Und so geht es weiter: ein drittes, ein viertes, 
ein fünftes Mal. Ohne Champagner muss das Schiff zu Wasser gelassen werden. Es war nämlich 
eine Flasche aus Kunststoff. Man hätte einen Dampfhammer gebraucht, um sie zu zertrümmern. 
Vielleicht ist sie heute noch heil. Der Dampfer lief jedoch bei seiner zweiten Reise auf das Große 
Barriere-Riff auf.
Totalverlust!
Dafür konnte der Stapellauf-Ingenieur aber nichts. Die Schuld lag bei der Kantinenverwaltung.


